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Es  ist  ein  ambitioniertes  Überblicks­
werk, das zwei Jahrhunderte sakrale Ar­
chitekturgeschichte  im Erzbistum Frei­
burg beschreibt. Mit Werner Wolf­Holz­
äpfel hat sich der Leiter des Erzbischöf­
lichen  Bauamts  Heidelberg  dieser
Aufgabe  angenommen.  Der  Architekt
und Bauhistoriker ist ein ausgewiesener
Kenner  der  Sakralarchitektur  in  Süd­
westdeutschland. In seiner hervorragen­
den  Dissertation  an  der  Universität
Karlsruhe hat er sich 1999 Max Meckel
gewidmet, der gegen Ende des 19. Jahr­
hunderts  das  Bauwesen  der  Diözese
nachhaltig geprägt hat. 

Farbfotos von 
Dorothea Burkhardt

Der  repräsentative  Band  beeindruckt
bereits  beim  Durchblättern  durch  die
spektakulären  Farbfotos  von  Dorothea
Burkhardt. Diese Bilder machen die Au­
ßen­ und Innenarchitektur, aber auch die
zum  Teil  aufwendige  Ausstattung  der
Kirchen erlebbar. Der für das Verständ­
nis  der  Architektur  wichtigen  Ausstat­
tung widmet der Autor viel Raum. 

Das Buch basiert auf einem wichtigen
Aufsatz, den Wolf­Holzäpfel bereits 2008
im ersten Band der von Heribert Smolin­
sky herausgegeben „Geschichte des Erz­
bistums Freiburg“ veröffentlicht hat. Der
gilt in Fachkreisen als Standardwerk für
den Sakralbau des 19. und 20. Jahrhun­
derts in der Erzdiözese und hat jetzt eine
erfreuliche Erweiterung in Buchform er­
halten. Durch die repräsentative Aufma­
chung und vor allem wegen der großarti­
gen Fotos, die die Publikation zum Bil­
derbuch machen, spricht Wolf­Holzäpfel
nun ein sehr viel größeres Publikum an. 

Es handelt sich bei der Neuerscheinung
nicht  um  einen  Inventarband,  der  alle
Sakralbauten  in  der  1821  errichteten
Erzdiözese  vorstellt,  die  sich  von  der
Schweizer Grenze entlang des Rheins bis
zum Bodensee und bis nach Heidelberg
erstreckt.  Auch  ein  wünschenswerter
Katalog mit Kurzeinträgen zum Bestand
im Anhang fehlt. Nicht jeder Leser fi�ndet
also  die  Kirche  seines  Heimatortes  in

diesem Buch. Wolf­Holzäpfel beschreibt
und  analysiert  die  bauhistorische  Ent­
wicklung  anhand  wichtiger  Beispiele.
Die stehen aber nicht nur in den großen
Städten,  auch  zahlreiche  Dorfkirchen
werden vorgestellt.

Wolf­Holzäpfel hat sein Buch sinnvol­
lerweise chronologisch gegliedert. Klas­
sizismus und Historismus bis zum Ersten
Weltkrieg nehmen wegen des großen Be­
stands  der  erhaltenen  Kirchen  einen
breiten  Raum  im  Buch  ein,  sie  bilden

aber nicht den Schwerpunkt des Buches.
Der Autor beschäftigt sich intensiv mit
der  Moderne  und  vor  allem  der  Nach­
kriegsmoderne,  die  nach  1945,  als  die
Kirchensteuerquelle  kräftig  sprudelte,
bis in die 1970er Jahre zu einem unerhör­
ten sakralen Bauboom mit herausragen­
den Beispielen führte.

Am Anfang des Buches stehen die klas­
sizistischen Sakralbauten von Friedrich
Weinbrenner wie St. Stephan in Karlsru­
he,  entstanden  nach  dem  Vorbild  des

Pantheons in Rom. Der Großherzogliche
Baudirektor hat die gesamte Architektur
im Land Baden ebenso geprägt wie sein
Nachfolger  Heinrich  Hübsch,  dessen
Rundbogenstil eine völlige Neuorientie­
rung bedeutete.

Die Zahl der Kirchenneubauten  in der
zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  bis
zum Ersten Weltkrieg ist wegen des Bevöl­
kerungswachstums gewaltig. Mit der Ein­
richtung der kirchlichen Bauämter wurde
die sakrale Baukunst ab 1863 unabhängig
von den staatlichen Bauämtern. Kirchli­
che  Bauamtsleiter  wie  Lukas  Engesser
oder Adolf Williard, Architekt von St. Le­
onhard in Lauf, blieben aber von Hübsch
beeinfl�usst. Mit der Ernennung des in der
Kölner Dombauhütte ausgebildeten Max
Meckel zum Baudirektor gewann 1893 die
Neugotik in der Erzdiözese an Bedeutung.

Zwischen den Weltkriegen öffnete sich
die Baukunst des Bistums zunächst nur
zögerlich für neue Formen. Herausragen­
de moderne Architekten wie Dominikus
Böhm in Köln fehlten in Baden. Als Meis­
terwerk  des  Expressionismus  gilt  Herz
Jesu  in  Pforzheim,  ein  Werk  von  Otto
Linder. Nach 1945 ist die Moderne nicht
mehr  aufzuhalten.  Beispiele  sind  St.
Konrad  in Karlsruhe von Werner Groh
oder als später Vertreter die Autobahn­
kirche  Baden­Baden  von  Friedrich
Zwingmann.  Wolf­Holzäpfel  geht  aber
auch auf aktuelle Probleme wie die Auf­
gaben des Denkmalschutzes und vor al­
lem die Umnutzung und Transformation
der  wegen  sinkender  Mitgliederzahlen
nicht mehr benötigten Kirchen ein.

Ein Desiderat des großartigen Buches
ist  das  fehlende  Literaturverzeichnis.
Fachleute oder Laien, die weiterführen­
de Hinweise zur Lektüre suchen, werden
enttäuscht.  Die  wenigen  Fußnoten  mit
Quellenhinweisen  sind  unvollständig.
Neuere Literatur wird kaum berücksich­
tigt. Dennoch gehört dieses Buch ins Re­
gal jedes Architekturfans.

Lesetipp
Werner Wolf­Holzäpfel: Kirchen Raum
Kunst – Sakrale Architektur und Kunst
im Erzbistum Freiburg 1821–2021, 312
Seiten, mehr als 350 fast ausschließlich
farbige Illustrationen, Verlag Schnell &
Steiner, 40 Euro.

Prägt das Dorfbild: Die Pfarrkirche St. Leonhard in Lauf (Ortenaukreis) wurde in den Jahren
1881 bis 1884 nach einem Entwurf von Adolf Williard errichtet. Foto: Ulrich Coenen

Von unserem Redaktionsmitglied
Ulrich Coenen

Werner Wolf­Holzäpfel und sein Buch über die Sakralarchitektur in der Erzdiözese Freiburg

Badens schönste Kirchen in Wort und Bild

Aufbruchsstimmung  am  Pforzheimer
Theater: Das Dreispartenhaus am Wai­
senhausplatz  beginnt  die  Spielzeit
2022/23 mit einem neuen künstlerischen
Leitungsteam, an dessen Spitze der de­
signierte  Intendant  Markus  Hertel  und
der  künftige  Schauspielchef  Andreas
Frane als sein Stellvertreter stehen wer­
den. Dass beide eine große Affinität zum
Musiktheater haben, schlägt sich im neu­
en Spielplan nieder. Die Saison beginnt,
wie in den vergangenen Jahren unter der
bisherigen Leitung, mit einer Oper: Am
16. September wird das Theater mit Puc­
cinis „Madame Butterfl�y“ eröffnen. Ne­
ben  weiteren  Opern,  darunter  Tschai­
kowskys „Eugen Onegin“ und Humper­
dincks  „Hänsel  und  Gretel“,  hat  die
Theaterleitung  Andrew  Lloyd  Webbers
„Evita“ ins Programm gehoben – das für
Musicals sehr empfängliche Pforzheimer
Publikum dürfte es ihr danken.

Mit  „Crazy  für  You“  kommt  erstmals
auch  ein  Gershwin­Musical  auf  die
Stadtbühne  und  als  weiteres  Highlight
gibt es Franz Lehárs Operetten­Dauer­
brenner „Die lustige Witwe“. 

„Große Emotionen  interessieren uns“,
beschrieb  Musikdramaturgin  Inken
Meents  bei  der  Vorstellung  von  Pro­
gramm  und  neuer  Leitung.  Dass  das
Stadttheater  gerade  damit  berühren

kann, zeigte sich zuletzt bei der Wieder­
eröffnung  nach  der  Corona­Pause,  als
sich gerade das Musiktheater volle Säle
erspielte,  freilich  unter  den  jeweiligen
Restriktionen durch die Pandemie.

Gott“  auf  dem  Programm,  allerdings
nicht als Schauspiel, sondern als Musi­
cal.

Markus Hertel ist derzeit noch an der
Wuppertaler  Bühne,  Andreas  Frane
Chefdramaturg in Heilbronn. Die beiden
kennen sich und haben sich gemeinsam
für Pforzheim beworben. Beide betonten
jetzt den „Wir­Gedanken“ des gemeinsa­
men Entwickelns von Produktionen, der
als Motto auch über dem neuen Spielplan
steht und zu einer weiteren Verzahnung
der  einzelnen  Sparten  führen  soll.  Der
derzeitige  Intendant  Thomas  Münster­
mann  und  Noch­Chefdramaturg  Peter
Oppermann hatten diesen Weg bei ihrem
Antritt  in Pforzheim vor  sieben Jahren
bereits  eingeschlagen  und  viele  Werke
auf die Bühne gebracht, bei denen Bal­
lett,  Schauspiel  und  Orchester  zusam­
menwirkten.

Die Sparte Ballett bleibt unter der bis­
herigen  Leitung  von  Guido  Markowetz
und seinem Stellvertreter Damian Gmür,
wird aber unter dem neuen Namen „Tanz
Theater Pforzheim“ agieren. Markowetz
selbst  sieht  das  als  Aufwertung  seiner
Compagnie, die sich von Anfang an da­
rauf verstanden hat, klassisches Ballett
und zeitgenössischen Tanz durch andere
Facetten von Ausdrucksformen zu erwei­
tern. Claudia Kraus

Einen Klassiker aus der Antike bietet
auch  das  Schauspiel:  „Antigone“  von
Sophokles.  Als  Zugeständnis  an  die
nächstjährigen  Abiturprüfungen  steht
Horvaths  Romanvorlage  „Jugend  ohne

Teamplayer: Die neuen künstlerischen Leiter der Pforzheimer Stadtbühne sind ab September
Andreas Frane (links) und der designierte Intendant Markus Hertel. Foto: Roland Wacker

Neue Leitung betont den Wir­Gedanken
Theater Pforzheim startet mit Puccini­Oper in die kommende Spielzeit 2022/23

Nach 15 Jahren geht das Engagement des
bulgarischen Dirigenten Pavel Baleff (Foto:
Bernhard Margull) als Chef am Pult der
Philharmonie Baden­Baden zu Ende. Als
fordernder und begeisternder Chefdirigent
hat er die Philharmonie zu einem auch in­
ternational  gefragten  Klangkörper  ge­
formt – und als Begleitorchester von Klas­
sik­Stars wie Anna Netrebko oder Placido
Domingo  etabliert.  Das  letzte  Sinfonie­
konzert der Saison am heutigen Freitag­
abend im Weinbrennersaal des Kurhauses
ist Baleffs „Abschiedskonzert“ als Chefdi­
rigent der Philharmonie, auch wenn er im
Juli  noch  einmal  bei  der  „Philharmoni­
schen Parknacht“ in Aktion tritt.

Für sein „Abschiedskonzert“ hat er sich
Haydns 45. Sinfonie in fi�s­Moll, die „Ab­
schiedssinfonie“ mit Überraschungseffekt,
ausgesucht.  „Es  ist  mein  Wunschpro­
gramm und soll Spaß machen“, sagt Pavel
Baleff  im Interview mit dieser Zeitung –
„und jeder soll für sich selbst darin eine
Botschaft  erkennen“,  fügt  er  hinzu.
Haydns  „Abschiedssinfonie“  beinhaltete
bei  der  Uraufführung  eine  Protestaktion
gegen  den  Fürsten  Esterhazy,  wobei  die
Musiker nach und nach ihre Instrumente
niederlegten und gingen. Das spielt offen­
bar darauf an, dass es hinter den Kulissen

in  der  Baden­Badener  Philharmonie  zu­
letzt  größere  Unmutsbekundungen,  was
die Zusammenarbeit mit Baleff betraf, ge­
geben hat, so dass Teile des Orchesters hin­
ter ihm standen und andere nicht.

Der  Hintersinn  passt  zu  Baleff.  Mit
Witz, Musizierlust, einer großen Emotio­
nalität  und  musikhistorischem  Wissen,
mit dem er alljährlich Dutzende heraus­
fordernde Programme zusammenstellte,
versuchte Baleff auch stets, die Klassik
und ein Stück weit zeitgenössische Mu­
sik mit Details und Pointen in den Mode­
rationen  ans  Publikum  zu  bringen.
„Wenn man die Klassik erklärt, dann fi�n­
det  sie  auch  beim  Publikum  ihren  An­
klang“, davon ist Baleff überzeugt – Pro­
grammen etwa mit bekannten deutschen
Romantikern auch unbekannte Kompo­
nisten  hinzuzufügen,  war  ihm  wichtig.
„Wir können nicht nur Walzer und Polka
spielen“, sagte Baleff jüngst – „wir wol­
len auch beweisen, dass wir in allen Rich­
tungen  zu  Hause  sind.“  Wenngleich  er
gerne mal eine „Offenbachiade“ zusam­
menstellt.  „Wir  sollten nicht vergessen,
dass  das  Publikum  kommt,  um  sich  zu
amüsieren“, so sein Credo. Mit CD­Pro­
duktionen, wie jüngst zur Wiederentde­
ckung  des  Strauss­Zeitgenossen  Egon
Gabler,  feilte  er  an  Spieltechnik  und
Klangkultur der Philharmonie weiter.

„Das Orchester nach vorne zu bringen,
war das Ziel meines Lebens“, sagte Ba­
leff bei Bekanntwerden seines Ausschei­
dens Ende 2019. Das sei ihm gelungen. Er
hat das bei  seiner Amtsübernahme da­
mals in der D­Klasse spielende Orchester
von Baden­Baden nun als B­Klangkör­
per positioniert – mit der entsprechenden
höheren Anzahl von Musikern. Eine Pri­
vatstiftung ermöglichte die Höhergrup­
pierung  auch  fi�nanziell.  Neben  ihren
Aufgaben  in  ihrem  Domizil  im  Wein­
brennersaal und rund ums Kurhaus gab
die Philharmonie auch viele Gastspiele
unter Baleff oder wurde vom Festspiel­
haus  angefragt.  Auch  Baleff  selbst  hat
stets Gastengagements an Häusern an­
genommen, etwa als Dirigent an der Wie­
ner Staatsoper oder bei  einer Konzert­
tournee der Sopranistin Diana Damrau.

Baleff geht die Musik ins Blut; bei den
Konzerten  geht  er  temperamentvoll  mit
durch die Partitur – und seine hell leuch­
tende Mähne tänzelt dabei im Scheinwer­
ferlicht.  Zuletzt  trug  ihn  diese  Energie
durch die Pandemie­Zeit: mit Kammer­
konzerten und Open­Air­Programmen in
der  Wandelhalle  der  Trinkhalle,  ein­
schließlich Motorgeheul von provozieren­
den Posern in der Kaiserallee. Ab Herbst
wird der 52­jährige Baleff zwei neue Äm­
ter  antreten,  als  Musikdirektor  an  der
Oper  Limoges  und  als  Generalmusikdi­
rektor des Theaters Nordhausen und des
Loh­Orchesters  Sondershausen  im  Süd­
harz. Doch ganz geht er nicht weg aus Ba­
den­Baden. Bis 2027 wird er als „Gastdi­
rigent in Residence“ für fünf Konzerte pro
Jahr am Pult der Philharmonie stehen –
und wohnen bleibt er hier mit seiner Fa­
milie auch.  Christiane Lenhardt

Baleff nimmt Abschied

Ohne
Wehmut

Pavel Baleff

Chefdirigent Philharmonie Baden­Baden

In einem Brandbrief an Kulturstaats­
ministerin Claudia Roth hat der Präsi­
dent  des  Zentralrates  der  Juden  in
Deutschland, Josef Schuster, den Um­
gang  der  documenta  mit  dem  Thema
Antisemitismus kritisiert. „Gegen An­
tisemitismus helfen nur klare Bekennt­
nisse und noch viel mehr, entschlosse­
nes politisches Handeln auf jeder Ebene
von Politik, Kunst, Kultur und Gesell­
schaft“, heißt  es  in dem Schreiben an
die Grünen­Politikerin, das der Deut­
schen  Presse­Agentur  in  Berlin  vor­
liegt.  „Von  dieser  Verantwortung  darf
sich  niemand  –  auch  nicht  im  Namen
der Kunstfreiheit – freisprechen.“

Hintergrund  sind  Antisemitismus­
Vorwürfe gegen die documenta fi�fteen
in  Kassel  von  Anfang  des  Jahres.  Ein
Bündnis hatte dem Kuratorenkollektiv
Ruangrupa  vorgeworfen,  bei  der  Aus­

stellung seien auch Organisationen ein­
gebunden, die den kulturellen Boykott
Israels  unterstützten  oder  antisemi­
tisch  seien.  Ruangrupa  und  die  docu­
menta­Gesellschaft  wiesen  die  An­
schuldigungen zurück. Auch der docu­
menta­Aufsichtsrat  und  Roth  stellten
sich  hinter  die  Macher  der  neben  der
Biennale  in  Venedig  wichtigsten  Prä­
sentation für Gegenwartskunst.

Als Folge wurde ein Experten­Forum
angekündigt, bei dem über „das Grund­
recht der Kunstfreiheit angesichts von
steigendem  Rassismus  und  Antisemi­
tismus  und  zunehmender  Islamopho­

bie“ debattiert werden sollte. Die drei­
teilige digitale Veranstaltungsreihe mit
dem Titel „We need to talk! Art – Free­
dom – Solidarity“ fi�ndet vom 8. Mai an
statt. Die documenta wolle damit „die
Rahmenbedingungen  für  eine  multi­
perspektivische Debatte jenseits einsei­
tiger  Antagonismen  schaffen“,  sagte
Generaldirektorin  Sabine  Schormann
dazu bei der Ankündigung.  In diesem
Rahmen sollten „Widersprüche ausge­
halten und produktiv diskutiert werden
können“.

Zentralratspräsident  Schuster  kriti­
siert unter anderem die Besetzung der

Foren. „Die Ausrichtung der Podien hat
für  mich  eine  eindeutige  Schlagseite
zuungunsten  des  Antisemitismus“,
heißt es in dem Brief an Roth. „Mehr­
fach haben wir darum gebeten, hier als
Dachverband  der  jüdischen  Gemein­
schaft in Deutschland mit unserer Ex­
pertise eingebunden zu werden.“

Nach  Angaben  eines  Sprechers  von
Roth weiß sich die Kulturstaatsministe­
rin „mit dem Zentralrat der Juden und
allen  Jüdinnen  und  Juden  einig  im
Kampf  gegen  den  Antisemitismus“.
Deswegen seien die Vorwürfe gegen die
documenta auch von Anfang an ernst
genommen und sowohl mit den Verant­
wortlichen der documenta als auch dem
Zentralrat der Juden das Gespräch ge­
sucht worden. Von Seiten der documen­
ta gab es zunächst keine Stellungnah­
me.  Gerd Roth

documenta in der Kritik
Der Zentralrat der Juden schreibt einen Brandbrief


